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DAS LEBEN NEU AUSRICHTEN 
Anregungen für die wertvolle Zeit bis Ostern



Liebe Leserin,  
lieber Leser!

In diesem Monat 
tastet sich meist der ers-
te Frühling von den 
Wiesen am besonnten 
Berg herunter ins Tal, dort streut er zartes 
Grün. Aber da fällt über Nacht wieder 
Schnee. Das schwere, nasse Weiß wird nicht 
lange halten, wissen die Leute, denn darun-
ter ist der Boden bereits aufgefroren, das 
Wachsen hat begonnen.

Am Ende dieses Monats gehen wir durch 
die Karwoche. Dann betreten wir Schnee, 
Eis und Kälte des Lebens: Die Leidensge-
schichte Jesu ist eine Abfolge von dem, was 
Jesus durchlebt hat und was Menschen 
durchstehen. Hochgejubelt und fallen gelas-
sen, verlassen und verraten werden, der 
Spott für alle sein, Niederlagen erleben, ge-
schlagen werden von Krankheit und Tod. 
Das sind Momente des Lebens, die uns die 
Karwoche vor Augen stellt und die wir mit 
Jesus miterleben und mitfühlen sollten. Das 
ist der Schnee, der sich über Nacht auch auf 
unseren Lebensweg legen kann; das sind eisi-
ge Stellen, das ist der kalte Wind, der uns 
entgegenweht. 

Doch es ist wie mit dem späten Schnee in 
unseren Tälern: Darunter hat das Frühjahr 
begonnen. Denn der Weg durch die dunkle 
Karwoche führt hin ins helle Licht des Os-
terfestes. Und auch uns blüht das Leben!

Gehen Sie wieder bewusst den Weg 
durch die heilige Woche mit: Ich wünsche 
Ihnen, dass Sie neu gestärkt werden für die 
schneebedeckten Stellen des Lebensweges. 
Weil Sie ganz im Inneren wieder neu spüren, 
dass darunter der unvergängliche Frühling 
wartet. 

	       Ihr 
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Eine beliebte Initiative zur Fastenzeit: „Aktion Verzicht“

DEM VERZICHT EINEN MEHRWERT GEBEN

„Mach mit!“ Diesen Aufruf haben 
insgesamt 61 Südtiroler Einrichtun-
gen im Rahmen der „Aktion 
Verzicht 2018“ an die Bevölke-
rung gerichtet. Ziel ist es, die 
Fastenzeit bewusst und mit Gewinn 
zu nutzen. 
� Von P. Robert Prenner

Zur Kerngruppe der „Aktion Verzicht“ gehö-
ren das Forum Prävention, die Diözesancaritas 
und der Katholische Familienverband. Träger 
der Aktion waren von Anfang an auch das deut-
sche und ladinische Bildungsressort und die 
Arbeitsgemeinschaft der Jugenddienste. Die 
Aktion wurde im Jahre 2004 gegründet, mit 
dem Ziel, während der Fastenzeit Gewohntes 
kritisch zu hinterfragen und sich mit den wah-
ren Werten des Lebens auseinanderzusetzen.

„Die Fastenzeit ist eine gute Gelegenheit, 
auf bestimmte Dinge und Verhaltensmuster zu 
verzichten, die wir inzwischen gewohnt sind 
und gar nicht mehr infrage stellen. Es sind dies 
die klassischen Genussmittel wie Kaffee, Alko-
hol und Süßigkeiten, aber auch Errungenschaf-

ten unserer Zeit wie Auto, Computer oder 
Handy. Alle diese Dinge machen 

das Leben zwar angenehm, scha-
den häufig aber der Umwelt, un-

serer Gesundheit und manchmal auch 
unseren Beziehungen“, sagt Peter Koler 
vom Forum Prävention.

Die „Aktion Verzicht 2018“ endet am Kar-
samstag, dem 31. März. Die Caritas bringt sich 
mit vielen Ideen in die Aktion ein. „Heuer bie-
ten wir mit dem Projekt, Zeit schenken‘ konkrete 
Möglichkeiten an, wie wir freiwillig mit anderen 
unsere Zeit teilen können“, berichtet Renata 
Plattner. Dadurch soll die Solidarität und Auf-
merksamkeit für die Mitmenschen gestärkt wer-
den. Das Ziel sei es, die Zeit bewusst zu nutzen, 
den Trott zu durchbrechen und auch Zeit für die 
anderen zu haben. „Es geht auch darum, den ei-
genen Lebensstil zu hinterfragen und dem Ver-
zicht einen Mehrwert zu geben.“  

Mut zum Handeln  

Weiters postet die Caritas ihre Mitmach-
Tipps über Facebook, so können diese von vie-
len geteilt werden. Gleichzeitig wird auch über 
Plakate, Radio und Inserate auf die Aktion auf-
merksam gemacht. Solche Mitmachtipps kön-
nen lauten: nicht kritisieren – loben – spenden 
statt shoppen – Hausarbeit übernehmen – 
dankbar sein – Papier statt Plastik – Kranke 
oder Einsame besuchen – einen Bettler freund-
lich grüßen.

Caritas-Direktor Paolo Valente weist darauf 
hin, dass es bei der „Aktion Verzicht“ nicht 
nur um das Verzichten geht: „Aus der Sicht 
der Caritas sollte neben dem Verzicht das kon-
krete Handeln stehen, ganz im Sinne des Jah-
resthemas unserer Diözese: ,Auf sein Wort 
hin, christlich, mutig, solidarisch.‘“ Dazu hat 

Das Smartphone bewusst für einige Zeit ausschalten und 
darauf verzichten: Auch das ist eine der Ideen der Aktion für 
die Fastenzeit. � Foto: AB
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Bischof Ivo Muser auf der Seelsorgetagung 
nützliche Anregungen gegeben. Er nannte die 
Solidarität mit den Schwachen und Hilfesu-
chenden: Jede Pfarrei solle zumindest einen 
nachhaltigen Schritt der Erneuerung setzen, 
„damit das Vorbild Christi in unseren Ge-
meinden besser sichtbar wird“, sagte der Bi-
schof. Auch solle die Kirche nicht schweigen, 
wenn es um Fragen des menschlichen Lebens, 
des friedlichen Zusammenlebens gehe. Außer-
dem rief der Bischof zum Einsatz für die eige-
ne Pfarrei auf. 

„Besinnung auf das Wesentliche“

Die Präsidentin des Katholischen Familien-
verbandes, Angelika Mitterrutzner, weist auf 
die erste Aktionswoche im Rahmen des Projek-
tes „Gutes Leben“ hin. Die Woche startete am 
Aschermittwoch (14. Februar) und beschäftigt 
sich mit dem Thema „Besinnung auf das We-
sentliche“. Es gehe darum, „jeden Tag eine 15- 
minütige Auszeit vom Alltag zu nehmen und 
sich mit dem eigenen Menschen- und Weltbild 
auseinanderzusetzen“. 

So könnte in der Familie gemeinsam eine 
Fastenkerze gestaltet werden, die dann regelmä-
ßig am Abend entzündet wird. Weiters schlägt 
Mitterrutzner vor, eine gemeinsame Mahlzeit in 
der Familie einzunehmen, mit Handyverbot 

und ohne Fernsehen oder Radio. Außerdem 
bestehe die Möglichkeit, zu Hause einen Sup-
pentag zu veranstalten und dazu jemanden ein-
zuladen oder auch an einer Suppentag- Aktion 
der Pfarrei oder eines Verbandes teilzunehmen 
(Infos: www.familienverband.it). 

Der Verein „Frauen helfen Frauen“ hat als 
Schwerpunkt gewählt „Auf manches verzich-
ten und weniger wegwerfen“. Die Südtiroler 
Bäuerinnenorganisation will besonders auf 
die Lebensmittelverschwendung hinweisen 
und dazu anregen, mit Lebensmitteln verant-
wortungsvoller umzugehen. Auch die Südti-
roler Bibliotheken beteiligen sich an der Akti-
on, indem sie spezielle Büchertische gestalten 
und empfehlenswerte Literatur zum Thema 
auslegen.

Fasten ist also wieder in Mode gekommen, 
nicht so sehr das Fasten im kirchlichen Sinn. 
Dieses Fasten beruht ja bekanntlich auf drei 
Säulen: Fasten, Beten, Almosengeben. Die 
Initiative „Aktion Verzicht“ zeigt aber: Fasten 
ist irgendwie zu einem festen Bestandteil unse-
rer Wohlstandsgesellschaft geworden, und der 
alte Name „Fastenzeit“, hat immer noch seine 
Berechtigung. Bischof Wilhelm Egger formu-
lierte es so: „Die Fastenzeit kann ein Schritt zur 
Einübung in einen sparsameren und liebevolle-
ren Umgang mit der Schöpfung und in einen 
verantwortbaren Lebensstil sein.“

Ein Skandal in einer Welt des 
Hungers: Die Fastenzeit 
könnte auch Gelegenheit 
zum bewussteren Umgang 
mit Lebensmitteln sein, nach 
dem Motto „Verwenden statt 
verschwenden“. � Foto: AB
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Ein Seelsorger von sieben Pfarreien berichtet

PFARRER IN ZEITEN DES UMBRUCHS 

Tramin. 34 Seelsorgeeinheiten sind in der 
Diözese Bozen-Brixen geplant. Eine davon 
ist die Seelsorgeeinheit Tramin mit sieben 
Pfarreien. Für den zuständigen Pfarrer 
Franz-Josef Campidell ist das eine große He-
rausforderung. Wie geht er damit um?
Das „St. Antoniusblatt“ hat ihn besucht und 
ihn nach seinen Erfahrungen befragt.

� Von P. Robert Prenner

Das „St. Antoniusblatt“ trifft den Pfarrer ge-
rade beim Kofferpacken, er übersiedelt von 
Kurtatsch nach Tramin. Nichts Neues in sei-
nem Priesterleben: „Es ist jetzt schon das sechs-
te Mal, dass ich meine sieben Sachen zusam-
mensuche, der Priester muss eben dort sein, wo 
er gebraucht wird“, berichtet der 57-Jährige.

Auf dem Titelblatt des aktuellen Pfarrbriefes 
fällt ein großes Bild des hl. Josef Freinademetz 
auf, im Gedenken an den 110. Todestag des 
Heiligen († 28. Jänner 1908). Campidell hat 
eine besondere Beziehung zu diesem Heiligen, 
ist er doch sein Urgroßneffe: Seine Urgroßmut-
ter war eine Tante von Josef Freinademetz. 

Sechsmal Ortswechsel 

Dessen Briefe an die Heimat hat Campidell 
übersetzt und ist jetzt dabei, seine Predigten 
vom Ladinischen ins Deutsche zu übertragen. 
„Auch auf dem Weg zum Priesterberuf hat mich 
der Heilige seit der Kindheit begleitet“, ist Cam-
pidell überzeugt. Der Vater habe in seiner Fami-
lie mit den neun Buben jeden Tag abends den 
Rosenkranz vorgebetet und dann immer ein 
Gebet zu Freinademetz angefügt. 

Nach seiner Priesterweihe am 29. Juni 1985 
folgten für Campidell zehn Kooperatorenjahre 
in Taufers, St. Michael/Eppan und Toblach. 

Für ihn ein großes Geschenk: „So konnte ich 
alle Bereiche der Seelsorge kennenlernen, was 
heutzutage den wenigen jungen Priestern nicht 
mehr vergönnt ist.“ Er war vor allem als Religi-
onslehrer tätig. Besonders gern erinnert er sich 
an die Arbeit mit der Jugend: „Öfters zog ich 
mit einer Schar von Jugendlichen von Haus zu 

Anderer Wind um den Kirchturm: Auch die Pfarreien mit 
und um Tramin werden in einer Seelsorgeeinheit zusam-
menarbeiten. Was bedeutet das für die Priester?  � Foto: pr
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Sonnen- und Schattenseite in der Seelsorge: Pfarrer 
Franz-Josef Campidell ist für insgesamt sieben Pfarreien 
im Unterland letztverantwortlich. � Foto: pr

Haus, um zu einer Veranstaltung einzuladen.“ 
Leider sei inzwischen die Arbeit mit der Jugend 
ziemlich weggebrochen, geblieben seien aber 
die lebendigen Gruppen von Ministrantinnen 
und Ministranten. 

So war der junge Priester gut vorbereitet für 
neue Aufgaben. 1995 übernahm er die Pfarrei-
en Luttach und Weißenbach. In Luttach gab es 
anfangs, erinnert er sich, viel Aufregung, als er 
eine muslimische Familie ins Pfarrhaus auf-
nahm. Der Protest legte sich aber bald, als die 
Leute merkten, wie friedlich und ungefährlich 
diese Leute waren. Inzwischen wohnen in die-
sem Widum auch andere Einwandererfamilien. 
„So wird es wohl auch heute sein: Die Leute 
protestieren gegen die Aufnahme von Flüchtlin-
gen. Die Ängste und Vorbehalte verschwinden, 
sobald die Leute einmal am Ort sind.“

Nach Luttach folgten bewegte Jahre mit 
ständigen Veränderungen. Die Zeit der Seelsor-
geeinheiten war angebrochen. Die Ereignisse 
überstürzten sich. 2008 wurde Campidell Pfar-
rer der Seelsorgeeinheit Kurtatsch-Margreid-
Kurtinig. Ein Jahr später Leiter der Seelsorge-
einheit Kurtatsch-Margreid-Kurtinig-Fennberg, 
Graun-Penon. Bereits am 1. September 2017 
wurde Campidell zum Pfarrer von Tramin er-
nannt und damit zum Leiter der geplanten 
Seelsorgeeinheit Tramin, verbunden mit sie-
ben Pfarreien, schon der Einwohnerzahl nach 
sehr verschieden: Tramin (3348), Kurtatsch 
(1165), Margreid (1150), Kurtinig (636), Fenn-
berg (70), Graun (256), Penon (377).  

Geht die Nähe 
zu den Gläubigen verloren?

Da werden sich viele fragen: Wie schafft ein 
Pfarrer diese gewaltige Aufgabe? Campidell 
winkt ab: „So schlimm, wie es aussieht, ist es 
nicht.“ Die neue Ordnung der Seelsorgeeinhei-
ten sei etwas kompliziert: „Offiziell bin ich Pfar-
rer von Tramin, für die anderen Orte bin ich als 
Pfarrseelsorger zusändig“, erklärt er. Dankbar 
ist er, dass alle diese Pfarreien gegenwärtig noch 
einen pensionierten Priester als Seelsorger ha-
ben, der am Sonntag die Eucharistie feiert. 

Außerdem haben alle Pfarreien bereits 
Pfarrverantwortliche: sechs Frauen und einen 
Mann. Es handle sich dabei um sehr interessier-
te und einsatzfreudige Personen. Sie haben die 
Aufgabe, die verschiedenen Tätigkeiten zu ko-
ordinieren und zwischen Pfarrei und Pfarrer zu 
vermitteln. Neben den Pfarrgemeinderäten gibt 
es noch den Pfarreienrat. Er fördert die Zusam-
menarbeit der verschiedenen Pfarreien und 
kümmert sich um Anliegen, die die ganze Seel-
sorgeeinheit betreffen.  

Trotz all dieser sicher sehr hilfreichen Ein-
richtungen ist letztlich der Pfarrer in vielerlei 
Weise der Letztverantwortliche. Auch bleibt die 
Frage: Geht da die Nähe des Pfarrers zu den 
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Gläubigen nicht verloren? Kommt 
die Seelsorge nicht zu kurz? Campi-
dell sieht diese Gefahr wohl, ver-
sucht ihr aber entgegenzuwirken. Er 
hält in allen Pfarreien der Seelsorge-
einheit regelmäßig Sprech-
stunden, die im Pfarrbrief 
veröffentlicht werden. 
Für Taufgespräche geht 
er immer in das Haus 
der Eltern des Kindes, 
bei Begräbnissen 
kommen die Leute 
ins Pfarrhaus. Auch 
die Kranken besucht 
der Pfarrer, das ist 
ihm ein großes An-
liegen. Hausbesuche 
macht er nicht mehr, 
das sei auch nicht er-
wünscht. 

Oft hört man, Seel-
sorger sollen sich auf 
ihr Kerngeschäft be-
schränken: „Es ist 
nicht leicht zu sagen, 
worin dieses Kernge-
schäft besteht; sicher 
nicht nur in der Fei-
er des Gottesdiens-
tes, das hieße ja, 
die Kirche in die 
Sakristei zu ver-
bannen“, meint 
der Pfarrer. Je-
denfalls hat er sich 
bei einem Diskussi-
onsabend für die Auf-
nahme von Flüchtlingen 
in Tramin starkgemacht. 
Er konnte dabei auf sei-
ne Erfahrung mit Ein-
wanderern in Luttach 
verweisen. 

Campidell möchte nicht den Ein-
druck erwecken, als sei alles eitel Sonnen-
schein: „Im Gegenteil! Manchmal habe 
ich schon den Eindruck, fast in einem 
Missionsgebiet zu wirken wie der hl. Josef 

Freinademetz.“ Sorgen macht er sich 
vor allem wegen der zunehmenden 
Säkularisierung. Er möchte aber et-
was vom Optimismus des hl.  Jo-

sef  Freinademetz ler-
nen, der trotz 

aller Rück-
schläge, Ent-
täuschungen 
und Verfol-

gungen die 
Freude an den 
kleinen Erfolgen 
nicht verlor und 

überzeugt war, 
dass seine Arbeit 

Früchte tragen wird. 
„Ich möchte jedenfalls 
den Eindruck vermei-
den, ein gehetzter 
Priester oder ein Büro-
krat zu sein, ich versu-
che, den Menschen 
mit ihren Anliegen 

nahe zu sein und das 
Vertrauen der Leute 
nicht zu enttäuschen.“ Al-
len alles recht machen, 
könne niemand, wohl 
aber bemühe er sich, 
„seinen Beruf als Pries-

ter überzeugend zu le-
ben“. Dankbar sei er 
vor allem für den gu-
ten Willen und den 
Einsatz vieler Freiwil-
liger. Diese seien der 
eigentliche Reichtum 
der Pfarreien.

„Manchmal fast wie in einem Missionsgebiet“: Pfarrer Franz-
Josef Campidell ist ein Urgroßneffe des Gadertaler Heiligen Josef 
Freinademetz, den er sehr verehrt. Und Campidell entdeckt auch 

Parallelen zum Wirken des Chinamissionars – im Bild die 
Josef-Freinademetz-Statue in der Pfarrkirche von Tramin.

Foto: AB
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„Die Diagnose hat mich aus meinem temporeichen 
Lebensstil hinausgeworfen“: Meinhard Feichter hat ein 
Buch über seine Erfahrungen geschrieben.� Foto: Oswald Ganthaler

Meinhard Feichter über neue Kraft und Wege nach der Diagnose Krebs

„MEIN TUMOR SCHENKT MIR NUN ZEIT, MICH 
MIT WICHTIGEN DINGEN ZU BESCHÄFTIGEN“

Bruneck. Vor bald sechs Jahren erhält 
Meinhard Feichter, langjähriger Geschäfts-
führer der Buchhandlung Athesia in Brun-
eck, die Diagnose Knochenmarkkrebs. Un-
heilbar! Zu den schrecklichen Schmerzen 
kommen bohrende Fragen: Warum gerade 
ich? Warum gerade jetzt? Aber Feichter be-

schließt, die ihm bleibende Zeit und Energie 
nicht in die Krankheit zu steuern, sondern 
nach dem auszuschauen, was noch möglich 
ist. Und er entdeckt neue Kraft und neue 
Wege. Über diese Erfahrung hat er gemein-
sam mit dem bekannten Autor Ulrich Schaf-
fer ein Buch geschrieben (siehe Seite 10). 
Das „St. Antoniusblatt“ hat mit Feichter 
über seine „gezählten Tage“ gesprochen. 

„St. Antoniusblatt“: Wie hat die Diagnose 
Krebs Ihr Leben verändert?

Meinhard Feichter: Die Nachricht von einer 
lebensbedrohlichen Erkrankung lässt unmittel-
bar den Atem stocken. Fragen nach dem 
„Warum“ kreisen im Kopf bis zur Bewusstlosig-
keit. Es ist nichts mehr wie früher, und radikale 
Veränderung ist angesagt. Nach einer Zeit des 
Haderns folgt die wichtige Zeit des Reflektie-
rens und Annehmens. Und ab dann tun sich 
neue Möglichkeiten und Chancen auf. 

„Die Krankheit hat mein Leben 
durchaus auch positiv verändert“

Meine Diagnose hat mich aus meinem tem-
poreichen und leistungsorientierten Lebensstil 
hinausgeworfen und mir den bisherigen Ar-
beitsstress – auch wenn es vornehmlich ein po-
sitiver Stress war – genommen. Mein Tumor 
schenkt mir nun Zeit, mich mit Dingen zu be-
schäftigen, für die bislang die Zeit fehlte. Er ver-
mittelt mir wertschätzende Begegnungen und 
Gespräche mit bisher unbekanntem Tiefgang. 
Er definiert für mich die Zeit ganz neu und als 
unendlich kostbar. Und mein Tumor führt 
mich in die Stille, näher zu mir und näher zu 
Gott. Insofern hat meine Krankheit trotz ihrer 
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unverändert bedrohlich gebliebenen Form 
mein Leben durchaus auch positiv verändert.

„St. Antoniusblatt“: Welche tragenden 
Kräfte haben Sie in dieser Zeit entdeckt?

Feichter: Keine neuen, wohl aber die bekann-
ten und prägenden in deutlich intensiver und 
nachhaltig wirkender Form. Da ist zum Bespiel 
das Empfinden von gelebter und erlebter Liebe. 
Gerade sie stemmte sich gegen die düstere End-
zeitstimmung in den ersten Krankenhauswo-
chen. Was gibt es in solchen Zeiten Schöneres, 
als Liebe zu spüren? Im Geben und im Empfan-
gen? Die Endlichkeit vor Augen und die Unend-
lichkeit im Blick, überwindet die Liebe Angst 
und Einsamkeit, zaubert eine körperlose Leich-
tigkeit ins Gemüt und berührt die Unendlich-
keit. Dieses neue, tiefe Empfinden von Liebe hat 
mir ganz entscheidend über die erste und drama-
tische Zeit des Überlebens geholfen!

Auch die Dankbarkeit hat sich als tragende 
Kraft bestätigt. Ich spüre sie jetzt deutlich tiefer. 

Das mag damit zu tun haben, dass nichts mehr 
selbstverständlich ist und dass die Vergänglich-
keit sehr konkret beim Fenster hereinwinkt. 
Wenn ich dankbar bin, bin ich glücklich. Das 
Besondere daran ist, dass dieses Glück eigent-
lich leicht zu haben ist. Es ist nicht an Geld und 
Gut gebunden, sondern liegt völlig materielos 
in mir drin.

„Musik lässt mich den 
göttlichen Funken in mir spüren“

Eines dieser Glücksmomente ist das Ge-
schenk der Musikalität. Musik weckt meine 
Emotionen und berührt mein Gemüt. Sie gibt 
mir Raum für meine Traurigkeit, für meine in-
nere Aggression gegenüber der Krankheit, 
lässt mich aber auch ruhig werden und hilft 
mir bei der Annahme des Unausweichlichen. 
Musik bringt alle Emotionen in Schwingung 
und lässt mich den göttlichen Funken in mir 
spüren.

„Glaube ist ein Kraftpaket“: 
Meinhard Feichter (links) ist 

begeisterter Pilger. Das Foto 
zeigt ihn  mit seinem Freund 
Paul Hofer im Jahr 2016 auf 

dem Benediktweg in Subiaco. 
� Foto: privat
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Auch mein Glaube ist in der Zeit der Krank-
heit stärker und fester geworden. Mein Kind-
heitsbild vom liebenden Vater ist mit mir er-
wachsen geworden und trug mich bislang schon 
verlässlich durch Tage mutigen Schaffens wie 
durch Nächte dunkler Zweifel. Und es hat mich 
durch einige besonders prägende Erfahrungen 
in der Akutzeit der Krankheit noch stärker und 
noch vertrauensvoller an meinen Gott gebun-
den. Mein Glaube ist ein gewaltiges Kraftpaket, 
scheinbar irrational, aber doch mit ganz kon-
kreten Auswirkungen auf meinen Lebensalltag.

„St. Antoniusblatt“: Aber Sie könnten ja 
Gott auch vorwerfen, dass er diese Krankheit 
zulässt! Wie haben Sie das mit Ihm „ausge-
macht“?

Feichter: Mit Gott habe ich überhaupt 
nichts ausgemacht. Er ist für mein Schicksal 
nicht verantwortlich! Glaube wächst in Ringen 
und nimmt Einfluss auf mein Denken, wenn 
ich ihn in meinem Leben zulasse und ihn kulti-
viere. Glauben hat etwas mit entscheiden zu 
tun. Etwas ausgemacht habe ich hingegen mit 
meinem Tumor. In einer Art „Gentlemen’s 
Agreemant“ habe ich ihn nach anfänglicher Ab-
lehnung akzeptiert als Teil vom Rest meines 
Lebens und ihm den Vorschlag gemacht, dass 
wir uns nicht weiter gegenseitig bekriegen, son-
dern uns um ein möglichst langes, friedliches 
und respektvolles Auskommen bemühen. Ich 
akzeptiere, dass er der Stärkere ist, und er möge 
anerkennen, dass ich mit medizinischer Unter-
stützung und mentaler Stärke noch eine Zeit-
lang auf dieser schönen Welt leben darf. Bis-
lang hat dieses Abkommen erstaunlich gut 
gehalten.

„St. Antoniusblatt“: Was können Sie Men-
schen empfehlen, die in eine ähnliche Situati-
on hineingeworfen werden?

Feichter: Ich habe Scheu, Empfehlungen 
auszusprechen. Wir alle sind so unterschiedlich 
geprägt und so unterschiedlich gebaut. Aber ich 

Dieses Buch richtet sich an Men-
schen, denen eine schwere Krankheit oder 
ein anderer Schicksalsschlag ins Leben ge-
pfuscht hat. Die Freunde Meinhard Feich-
ter und Ulrich Schaffer zeigen in diesem 
Werk, dass sich in Ausnahmesituationen 
neue Wege – oft Seitenwege oder Grenz
wege – finden und zu Auswegen verbreitern 
lassen. Vor allem vermitteln die Autoren, 
dass es sich lohnt, der Hoffnung das zu 
Wort reden und dem Leben bis zum letzten 
Atemzug seinen Sinn abzuringen. „Gezählte 
Tage sind kostbare Tage“ ist ein Mutmach-
buch für den Umgang mit Schicksalsschlä-
gen, es bietet wertvolle Anregungen und 
Gedanken für Menschen, die nach mehr 
Achtsamkeit und Bewusstheit suchen. Die 
bewegenden und bereichernden Erzählun-
gen und Überlegungen Feichters sind be-
gleitet von einfühlsamen Gedichten und 
ausdrucksstarken Tuschezeichnungen von 
Ulrich Schaffer. Das Buch bietet zudem 
Links (QR-Codes) zu meditativer Musik von 
Mozart, Pärt, Bach, Glass, Debussy, Schu-
bert, Brahms, Mendelssohn-Bartholdy, 
Morricone, Dvorák, Händel, Mahler, Pro-
kofjew, Bruch, Chopin, Rantala und Hum-
perdinck. 

Meinhard Feichter/UIrich Schaffer: 
Gezählte Tage sind kostbare Tage; 160 Seiten,  
Athesia-Tappeiner Verlag 2018; ca. 15 Euro

GEZÄHLTE TAGE 
SIND KOSTBARE TAGE

Lesetipp

möchte ermutigen. Auch wenn die Situation 
ausweglos erscheint, es tun sich bei geduldigem 
und achtsamem Betrachten oft neue Wege – 
mögen es auch Umwege oder Seitenwege sein 
– auf, die in eine neue und durchaus lebenswer-
te Zukunft weisen. Wenn es gelingt, sich mehr 
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Wenn es gelingt, sich auf das zu konzentrieren, was trotz 
Krankheit noch möglich ist, werden die Tage heller: Das ist 
eine Erfahrung, die der Buchautor weitergibt (im Bild die 
Sonnenuhr an der Wallfahrtskirche Maria Saalen bei 
St. Lorenzen).  � Foto: ML

darauf zu konzentrieren, was trotz allem noch 
möglich ist, und weniger das zu beklagen, was 
alles nicht mehr geht, entsteht im Kopf ein Pa-
radigmenwechsel, ein neuer Blick auf das eige-
ne Dasein. Es werden die Tage heller, und es 
besteht die reelle Chance, neue Zuversicht zu 
schöpfen und neuen Sinn ins Leben zu brin-
gen. Dabei hilft auch sehr konkret, nicht zu 
weit vorauszudenken, sondern ganz im Jetzt, 
ganz im Heute zu leben. Und aus einem guten 
Moment wird eine gute Minute, eine gute Stun-
de, ein guter Tag, eine gute Woche. Und gute 
Wochen verweben sich dann als bunte Fäden 
mit eingeflochtenen Perlen aus kostbaren Bezie-
hungsmomenten zu einem tragfähigen neuen 
Lebensband, an dem sich auch andere Men-
schen halten und orientieren können.

Leseprobe: Die neue Art, 
das Leben zu betrachten

Nach und nach fügte ich mich einer neuen 
Art, mein Leben zu betrachten. Nach und nach 
fand ich Bilder, die zum Moment passten. Nach 
und nach entdeckte ich Denkformen, die es 
mir leichter machen sollten, die Sorge um Zu-
kunft durch das Ausblenden von Zukunft abzu-
bauen. Ich kam mir zwar noch sehr jung und 
viel zu früh zum Abtreten vor, aber ich hatte 
bereits bis hierher ein intensives Leben gehabt 
und schöne Ziele verwirklicht.

Dazu zählte meine wunderbare Familie, 
dazu zählte mein beruflicher Weg, dazu zählte 
die relative materielle Sicherheit unserer Eigen- 
tumswohnung, dazu zählte finanzielle Schul-
denfreiheit.

Weil ich mein bisheriges Leben so bilanzie-
ren konnte, sollte es mir leichter fallen, die Zu-
kunft fortan nicht mehr so aktiv gestalten zu 
müssen, sondern mich mehr auf den Moment 
besinnen zu können. Und ich merkte, es funk-
tioniert! 

Ich erlebte, wie jeder Augenblick an Intensi-
tät und Bewusstheit gewann. In Gesprächen 
kann ich mich jetzt mehr auf mein Gegenüber 
einlassen, im Zuhören bin ich wachsamer, im 
Betrachten meiner Umwelt achtsamer.

Ich lasse mich weniger ablenken, beobachte 
genauer, schärfe meine Sinne, genieße jeden 
Atemzug auf meine Weise. So gibt es mittler-
weile kein Dann, kein Später mehr. Nur noch 
ein Jetzt. Wirklich Jetzt! Hier kann ich wesent-
lich präsenter und achtsamer sein.

� Meinhard Feichter in: 
� Gezählte Tage sind kostbare Tage
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Gesund werden, gesund bleiben - mit dem „St. Antoniusblatt“

MIT EINER SCHWEREN DIAGNOSE LEBEN

Meran. Die Diagnose einer schweren Krank-
heit erschüttert das Leben von Betroffenen 
meist in seinen Grundfesten. Von einem Tag 
auf den anderen ist nichts mehr so, wie es 
bisher war. Viele Veränderungen müssen 
vollzogen werden. Unzählige Fragen tauchen 
auf, und es ist schwierig, in Balance zu blei-
ben. Es kann hilfreich sein zu versuchen, in 
einer solchen Situation die positiven Seiten 
zu sehen.
� Von Primar Dr. Christian Wenter

Die Diagnose einer schweren Krankheit 
trifft einen fast immer unerwartet und unvorbe-
reitet. Krankheit – sei sie nun akut oder chro-
nisch – ist immer ein Einschnitt im Leben, ein 
Anlass zum Nachdenken und Grübeln, und für 
die meisten Betroffenen geht sie einher mit 
dem Gefühl großer Verunsicherung. Auch 
wenn sie Menschen widerfährt, denen man na-
hesteht, ist man zutiefst betroffen. 

Angst vor dem, was kommt 

Unweigerlich überkommt einen Angst vor 
dem, was kommt und was einen noch erwartet. 
Die meisten Erkrankten haben Angst vor der 
Krankheit selbst, insbesondere vor den körper-
lichen Auswirkungen, vor den oft belastenden 

Untersuchungen, denen sie sich unterziehen 
sollen, und vor den Behandlungen. 

Dazu kommen Ängste vor dem Fehlschlagen 
der Behandlung, Angst vor einem Rückfall, 
Angst, dass noch Krebszellen im Körper sind, 
die ein Rezidiv oder einen neuen Tumor ausbil-
den, Angst, mit der Entscheidung für oder ge-
gen eine Therapie etwas falsch gemacht zu ha-
ben, sich nicht an das neue Körperbild 
gewöhnen zu können, sich nicht mehr als voll-
wertige Person zu fühlen (insbesondere bei 
Brust- und Prostatakrebs) und natürlich Angst 
vor dem Tod und dem Sterben. Fragen über 
Fragen tun sich auf, wenn man mit einer erns-
ten Krankheit konfrontiert wird. 

Vom großen Schrecken einer schweren Krank-
heit eingeschüchtert zu sein, ist keine Schande. 
Nachdem der Arzt die Befunde erläutert und 
notwendige Behandlungsmöglichkeiten erklärt 
hat, muss man sich als Patient zunächst mit der 
Tatsache auseinandersetzen, dass das eigene Le-
ben in nächster Zeit – und vielleicht sogar für 
immer - nicht mehr so verlaufen wird, wie es bis-
her war bzw. wie man es sich vorgestellt hatte. 

Da kann es nur zu leicht zu Verunsicherung, 
auch zu Ängsten und zu Verzweiflung kommen, 
wenn man sich hilflos einem unbekannten 
Schicksal ausgeliefert fühlt, ohne zu wissen, wie 
es weitergehen wird, wenn man erst lernen 
muss, mit der Situation umzugehen. 

Dabei ist es doch grundsätzlich so, dass sich 
unser Interesse häufig auf das richtet, was man 
gerade nicht hat: Stecken wir zum Beispiel voll 
im Arbeitsstress, dann träumen wir von Ferien 
und Ruhe. Haben wir es uns im Leben beson-
ders gut eingerichtet, dann überkommt man-
chen die Sehnsucht nach neuen Herausforde-
rungen. Und wenn wir krank sind, dann wollen 
wir natürlich nur noch eines: wieder gesund 
werden und das Leben bewusster genießen. 

ist 1959 in Meran geboren, er ist 
verheiratet und Vater von zwei 
Kindern. Seit 2002 ist Wenter 
Primararzt der Geriatrie in 
Meran.

CHRISTIAN WENTER

Der Autor
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Doch wie schnell sind Leiden und Schmerzen 
dann auch wieder vergessen?

Zufrieden sein trotz Krankheit?

Unser Leben ist zeitlich begrenzt. Das Leben 
ist meist nicht frei von Krankheiten, Schmerzen 
und Leiden. Solange wir gesund sind, körper-
lich und geistig fit, verdrängen wir diese Tatsa-
chen – meistens erfolgreich. Erfolgreiches An-
nehmen einer Erkrankung wird ganz wesentlich 
davon abhängen, ob es gelingt, eine möglichst 
positive Grundeinstellung zu sich selbst und 
den eigenen Lebensmöglichkeiten zu finden.

Das Leben kann trotz Krankheit, trotz mas-
siver Beeinträchtigung der Gesundheit und 

Leistungsfähigkeit weitergehen. Und es kann 
sich gerade im Krankheitsfall zu einem sinner-
füllten Leben mit einer positiven Lebensquali-
tät entwickeln. Dies erfordert allerdings häufig 
radikale Veränderungen bisheriger Sicht- und 
Denkweisen, also eine Änderung der Einstel-
lung zu sich selbst und zum eigenen Leben. Es 
erfordert die Entwicklung hin zur emotiona-
len Stabilität. 

Ärzte, Familie, Freunde und Seelsorger kön-
nen dabei helfen, sich in einer schweren Le-
benssituation allmählich zurechtzufinden. Ehr-
lichen Zuspruch bekommt man auch häufig 
von Menschen, die selbst krank sind. Erstaunli-
cherweise sind gerade kranke Menschen oft von 
einer ansteckenden Lebensbejahung beseelt.

Wer und was bietet noch Halt, wenn eine schwere Krankheit diagnostiziert wird?  In solchen Situationen ist es besonders 
wichtig, eine positive Grundeinstellung zu sich selbst und den weiteren Möglichkeiten des Lebens zu finden.   � Foto: AB
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Psychologie für den Alltag - mit dem „St. Antoniusblatt“

FASTEN FÜR DIE SEELE

Bozen. Wenn Sie diesen Artikel lesen, sind 
wir mitten in der Fastenzeit. Die erste Asso-
ziation zum Fasten ist meistens eine freiwil-
lige Nahrungsreduktion oder gar Nahrungs-
verzicht auf Zeit. Das Wissen darüber, dass 
das Fasten erstaunliche Heileffekte für Kör-
per, Geist und Seele hat, ist seit Jahrtausen-
den in sämtlichen Kulturen verbreitet. 
� Von Dr. Edmund Senoner

Der zeitweise Verzicht auf Essen wird als Rei-
nigungstherapie genutzt, um den Körper zu ent-
giften, das Gemüt aufzuhellen und den Geist zu 
klären. „Wer stark, gesund und jung bleiben 
will, sei mäßig, übe den Körper, atme reine Luft 
und heile sein Weh eher durch Fasten als durch 
Medikamente“, empfahl schon Hippokrates. 

Während der religiös motivierte Verzicht 
auf Essen immer mehr an Bedeutung verliert, 
ist das medizinische und psychologische Fasten 
stark in Mode gekommen. Unter führenden 
Forschern herrscht eine regelrechte Fasten-
Euphorie, beflügelt durch neue Erkenntnisse. 
Vor allem bei Personen mit chronischen 
Schmerzen, Rheumatikern und Übergewichti-
gen, bei denen Blutdruck und Zuckerhaushalt 

bedrohlich aus dem Lot sind, werden mit Fas-
ten beeindruckende Ergebnisse erreicht. 

Der Blutdruck sinkt während des Fastens so-
gar stärker als durch Medikamente, der Zucker-
spiegel verbessert sich. Fasten hilft möglicherwei-
se auch bei multipler Sklerose, bei chronischen 
Hauterkrankungen wie Schuppenflechte und 
Neurodermitis sowie Magen-Darm-Erkrankun-
gen und Diabetes Typ 2. 

Besser als manches Medikament

Neuere tierexperimentelle Studien lassen zu-
dem vermuten, dass Heilfasten bis zu einem ge-
wissen Grad die Wahrscheinlichkeit, an De-
menz oder Alzheimer zu erkranken, senkt. 
Ebenfalls in der wissenschaftlichen Abklärung 
ist die Hypothese, dass 72-stündiges Fasten vor 
und während einer Chemotherapie vor den Ne-
benwirkungen schützt, weil die gesunden Kör-
perzellen bei Nahrungsentzug in einen Energie-
sparmodus schalten, der sie resistent macht 
gegen Gifte. 

Und Fasten kann eine Initialzündung sein, 
einen ungesunden Lebensstil wieder ins Lot zu 
bringen und positiv zu verändern. So erhöht 
Fasten die Selbstwirksamkeit. Zu merken, dass 
man auf etwas verzichten kann, was einem nor-
malerweise unverzichtbar erscheint, stärkt das 
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und ver-
schiebt Grenzen, die man vorher für unverrück-
bar hielt. Weiters werden durch Fasten fest ze-
mentierte Alltagsgewohnheiten durchbrochen, 
die Personen befreien sich vom Zwang, ständig 
Nahrung nachschieben zu müssen und lösen 
sich so bis zu einem gewissen Grad aus der Ver-
sklavung durch den Körper. 

Fasten kann ein Korrektiv sein für einen Le-
bensstil, der Körper und Seele belastet durch zu 
viel Essen, zu viel Konsum, zu viele Termine, zu 

Fasten kann auch bedeuten, in der Eile des Alltags bewusst 
einen Gang zurückzuschalten. � Foto: Erich Rainer
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Die Fastenzeit bietet die 
Chance, wieder das richtige 
Maß zu finden – auch für den 
eigenen Lebensstil. � Foto: AB

wenig Bewegung, zu wenig Zeit, zu wenig Stille 
und Innenschau. Wir werden täglich zum Kon-
sum manipuliert und glauben, dass wir uns umso 
besser fühlen, je mehr wir essen, kaufen, reisen 
und konsumieren. Deshalb mag Verzicht zu-
nächst unattraktiv erscheinen. Doch wer einmal 
erlebt hat, dass Verzicht die psychische und kör-
perliche Gesundheit stabilisiert, ist oft motiviert, 
auch in anderen Lebensbereichen aufzuräumen. 

In der heutigen Leistungsgesellschaft sehen 
sich die Menschen einem immer größeren 
Druck ausgesetzt, es entsteht ein von Freizeitfor-

schern sogenannter „Komplexitätsstress“. Fas-
ten für die Seele muss daher auch vor allem ei-
nes beinhalten: Nein sagen zur Reizüberflutung 
und die Konzentration auf WESEN-tliches. 
Frei werden (von Konventionen, äußeren Zwän-
gen, Gewohnheiten, eingefahrenen Verhaltens-
weisen) und in sich selbst schauen, in sich 
hineinhorchen: alle Sinne gebrauchen, die eige-
ne Intuition wieder entdecken. 

Fasten bedeutet Verlangsamung und Ent-
schleunigung, vorsätzliches Stehenbleiben, um 
sich zu sammeln, sich neu zu ordnen sowie zu 
hinterfragen und Geschehenes aufzuarbeiten. 
Schaffen Sie deshalb Bewusstsein, handeln Sie 
bewusst. Egal, was Sie tun, machen Sie es (sich) 
bewusst! Gönnen Sie sich die Zeit, darüber 
nachzudenken, und genießen Sie die neue 
Achtsamkeit und Aufmerksamkeit. 

Natürlich hat auch Fasten wie alles, was 
übertrieben wird, Risiken und Nebenwirkun-
gen. Wer psychisch labil ist, gerade eine schwere 
Krankheit überwunden hat oder unter einer 
Essstörung leidet, sollte auf keinen Fall fasten.

ist Psychologe, Psychotherapeut 
und Theologe; er arbeitet im 
öffentlichen Dienst. Aufgewach-
sen in Wolkenstein, lebt in 
Brixen, verheiratet, Vater von 
zwei Kindern im Jugendalter.

DR. EDMUND SENONER

Der Autor
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Kapuzinerkirche wird auch von rumänisch-orthodoxen Christen genutzt 

EIN STARKES ÖKUMENISCHES ZEICHEN 

Bozen. Die rumänisch-orthodoxe Gemeinde 
von Bozen ist auf der Suche nach einer neu-
en Kirche. Nun wurde bekannt, dass sie 
schon bald ihre Gottesdienste in der Bozner 
Kapuzinerkirche feiern darf. 

An die 3000 Mitglieder der rumänisch
orthodoxen Kirche leben und arbeiten in Südti-
rol. Sie stammen aus Rumänien bzw. aus der 

Republik Moldau. Die Männer sind landesweit 
im Tourismus oder als Fabrikarbeiter tätig, die 
Frauen arbeiten als Seniorenbetreuerinnen und 
im Sanitätsbereich. Die Glaubensgemeinschaft 
hat Filialkirchen in Meran und Brixen. 

Die Bozner Hauptkirche befindet sich beim 
Bildungsinstitut der Marcelline. Dort sind aber 
Umbauarbeiten geplant. Daher ist der rumä-
nisch-orthodoxe Seelsorger Lucian Milosan auf 
der Suche nach einem neuen Gotteshaus. 

Liturgie in der Kirche, 
Imbiss im Vorraum

In diesem Anliegen fand Milosan Hilfe und 
Unterstützung bei Eugen Runggaldier, dem Ge-
neralvikar der Diözese. Auf seine Anfrage er-
klärten sich die Bozner Kapuzinergemeinschaft 
und die Provinzleitung bereit, die Kirche mit 
Betchor den rumänisch-orthodoxen Christen 
für ihre Gottesdienste zur Verfügung zu stellen. 
Geplant ist nach der Unterzeichnung des Ver-
tragses die Feier der Liturgie an Sonn- und Fest-
tagen. Daran schließt ein gemeinsames Treffen 
im Vorraum der Kirche an: für Gespräche, Im-
biss und Entzünden von Kerzen.

 Im Betchor des Klosters werden Katechesen 
für Kinder und Jugendliche angeboten. Eine 
Seitenkapelle wird für Beichtgespräche ge-
nützt. Der Klostergarten eignet sich für Begeg-
nungen. Den Sonntagsgottesdienst besuchen 
ca. an die 200 Gläubigen. 

Natürlich wird die Kirche wie bisher auch 
von der Klostergemeinschaft für Gottesdienste 
genutzt. Die Bozner Kapuziner haben sich im-
mer als sehr hilfsbereit gezeigt, besonders auch 
durch die Unterstützung des Vinzenzvereins. 
Die gastfreudliche Aufnahme der rumänisch-
orthodoxen Christen ist nun auch ein starkes 
ökumenisches Zeichen. � pr 

Schon bald werden in der Bozner Kapuzinerkirche auch 
rumänisch- orthodoxe Gottesdienste gefeiert. � Foto: pr
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Mesnerbote

40 Tage Fastenzeit ist die Vorbereitung auf 
Ostern. Die Mesner haben die Altarbilder 
verhüllt und das Fastenkreuz erhöht. Die 
Gläubigen beten Kreuzwegandachten und 
fasten. Fasten kann man nicht nur durch 
weniger essen oder ohne Fleisch, auch Ver-
zicht auf Süßigkeiten, Alkohol, Nikotin und 
weitere Genüsse sind möglich. Die Fasten-
zeit geht in die Karwoche über, die Woche 
vor Ostern. 
Nun überstürzen sich die Ereignisse wie vor 
2000 Jahren. 
Gründonnerstag - Jesus speist mit seinen 
Jüngern zum letzten Mal. Er redet so „ko-
misch“ zu Petrus und von einem Verräter, 
niemand kennt sich aus. Was würden wir 
heute in so einer Situation sagen oder tun? 
Ich glaube, wir wären ungläubig wie Thomas. 
In der Kirche verstummen nach dem Gloria 
die Orgel und die Glocken. Die nächsten 
drei Tage steigen die Mesner gar einige Male 
auf den Turm, um mit den „Karfreitagsrat-
schen“ die Gläubigen an das Ave-Maria und 
die Gottesdienste zu erinnern. In manchen 
Kirchen wird ein Ölberg aufgebaut, die 
Gläubigen kommen zu Anbetungsstunden.
Karfreitag: Jesus wird hingerichtet und ge-
kreuzigt. Maria und Johannes stehen traurig 
unter dem Kreuz. Die anderen Jünger sind 
enttäuscht von Jesus, denn sie glaubten ja, 
dass er sie von der Knechtschaft der Römer 

FASTENZEIT 
UND OSTERN

befreien würde. Zu dieser liturgischen Feier 
zieht der Priester mit Ministranten mit dem 
verhüllten Kreuz in die Kirche ein und ent-
hüllt es. Nach einer Wortgottesfeier folgt die 
Kreuzverehrung. Die Gläubigen ziehen am 
Kreuz vorbei, beugen das Knie und machen 
das Kreuzzeichen.
Karsamstag: Jesus liegt im Grab. Maria und 
die Jünger sind so traurig, doch dann kommt 
die Kunde der Auferstehung. Sie können es 
fast nicht glauben, laufen zum Grab, und tat-
sächlich: Das Grab ist leer, nur ein Engel 
spricht zu ihnen. Jesus ist auferstanden!
Die Kirche beginnt die Feier der Osternacht 
mit der Feuerweihe. Mit der aus dem Feuer 
entzündeten Osterkerze ziehen Priester mit 
Ministranten in die Kirche ein. „Lumen 
Christi“ ruft der Priester und entzündet die 
Kerzen des Klerus, beim zweiten Ruf zündet 
er die Kerzen der Ministranten, und beim 
dritten „Lumen Christi“ bekommen alle 
Gläubigen das Licht. Beim Gloria ertönen 
wieder Orgel und Glocken. Die österliche 
Freude ist unter uns, und so werden nun die 
ganze Arbeit und Mühe belohnt. 
Ich wünsche allen Menschen, besonders den 
Mesnerinnen und Mesnern, ein gesegnetes 
und frohes Osterfest.  

� Euer Erich Vorhauser-Bernard
� Gebietsvertreter Bozen

Dem wichtigsten Fest entgegen: Unser Bild zeigt den 
Oster-Altar in St. Josef am See in Kaltern. � Foto: AB
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Mesnerbote

Der festliche Gottesdienst im Dom von Brixen eröffnete den Mesnertag.  Anschließend wurde ein Erinnerungsfoto gemacht.

Mesnertag 2018 im Priesterseminar in Brixen

GEBETE, GEDANKEN, GEMEINSCHAFT
Brixen. Zum Mesnertag am Fest Pauli Bekeh-
rung kamen 140 Mesnerinnen und Mesner in 
die Bischofsstadt Brixen. Mit dem feierlichen 
Gottesdienst im Dom, den der geistliche Bei-
rat Mag. Michael Horrer mit mehreren Pries-
tern zelebrierte, begann die Vollversammlung. 

Im bis auf den letzten Platz gefüllten Hörsaal 
der Theologischen Hochschule im Priestersemi-
nar begrüßte Diözesanleiter Richard Peer die 
Mesnerinnen und Mesner aus nah und fern, 

dazu Dompropst Msgr. Josef Matzneller, Regens 
Markus Moling, Ehrendiözesanleiter Lorenz 
Niedermair, den Präsidenten der Mesnerge-
meinschaft aus der Nachbardiözese Trient und 
nicht zuletzt die Mesnerbläser, welche die Ver-
sammlung feierlich umrahmten.

Kanonikus Moling referierte zum Thema 
„Die Feier der Eucharistie, Quelle des Lebens“. 
Nächster Tagesordnungspunkt waren Ge-
schäftsordnung und Wahlordnung, in deren 
Ausarbeitung der Vorstand viel Zeit investiert 
hatte. Auch Msgr. Matzneller und Generalvikar 
Eugen Runggaldier standen dabei beratend 
zur Seite. Vor der beinahe einstimmigen Ge-
nehmigung der beiden Dokumente stellte sie 
Mag. Horrer der Vollversammlung vor.

Zum Abschluss des Mesnertages konnten 
wieder viele Mesner die Ehrenurkunde für 60, 
50, 40, 35, 25 oder 15 Jahre Mesnerdienst in 
Empfang nehmen. Im Speisesaal des Priesterse-
minars wurde abschließend ein köstliches Mit-
tagsmahl gereicht.

Richard Peer sagt allen ein aufrichtiges 
„Vergelt’s Gott!“ für ihren Dienst in den Pfarrei-
en, besonders den Frauen, welche viele wichtige 
Aufgaben verrichten.

Bis auf den letzten Platz war der Hörsaal im Priestersemi-
nar mit Ehrengästen und Mesnern gefüllt. � Fotos: Mesnerbote
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Mesnerbote

Ein Kunstwerk und Gedanken zur Beichte

HEIMKEHR ZUM VATER 

Wenn die Reliefs über den Beichtstühlen der 
Kathedrale von St.Gallen die Beichte als Tor 
zur Barmherzigkeit Gottes darstellen wollen, 
darf gewiss das Gleichnis vom barmherzigen 
Vater und dem verlorenen Sohn nicht feh-
len.  � Von Pfarrer Dr. Erwin Keller

Der Bibeltext im Evangelium nach Lukas be-
schreibt die Rückkehr des verlorenen Sohnes 
mit folgenden Worten (Lk 15, 17–24): „Da ging 
er in sich und sagte: … Ich will aufbrechen und 
zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: 
Vater, ich habe mich gegen den Himmel und 
gegen dich versündigt. Ich bin nicht mehr wert, 
dein Sohn zu sein. Mach mich zu einem deiner 
Tagelöhner. Dann brach er auf und ging zu sei-
nem Vater. Der Vater sah ihn schon von Weitem 
kommen, und er hatte Mitleid mit ihm. Er lief 
dem Sohn entgegen, fiel ihm um den Hals und 
küsste ihn. 

Da sagte der Sohn: Vater, ich habe mich ge-
gen den Himmel und gegen dich versündigt. 
Ich bin nicht mehr wert, dein Sohn zu sein. Der 
Vater aber sagte zu seinen Knechten: Holt 
schnell das beste Gewand, und zieht es ihm an. 
Steckt ihm einen Ring an die Hand, und zieht 
ihm Schuhe an. Bringt das Mastkalb her, und 
schlachtet es; wir wollen essen und fröhlich 
sein. Denn mein Sohn war tot und lebt wieder; 
er war verloren und ist wieder gefunden wor-
den. Und sie begannen, ein fröhliches Fest zu 
feiern.“

 
Die Wirklichkeit der Beichte 

Was Jesus im Gleichnis erzählt und was das 
Relief über einem der St. Galler Beichtstühle 
darstellt, ist die Wirklichkeit der Beichte. Wenn 
aber das die Wirklichkeit der Beichte ist, was 
kann mich dann davon abhalten, dieses Tor des 

Sakramentes zu durchschreiten und dieses Ge-
schenk der Barmherzigkeit dankbar anzuneh-
men? Der jüngere Sohn im Gleichnis wollte 
sein Leben auf eigene Faust leben – ohne den 

Auf einem der Beichtstühle in der Kathedrale von St. Gallen 
ist die Heimkehr des verlorenen Sohnes dargestellt. � F.: MB

Glückwunsch …
Herzlichen

... zum 75. Geburtstag: 

Franz Kaser – Ehrenburg

...zum 70. Geburtstag:
Walter Reich – Kortsch
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Mesnerbote

Eigentümer:
Mesnergemeinschaft
Diözese Bozen-Brixen
Adolph-Kolping-Straße 3
39100 Bozen
E-Mail: mesnergemeinschaft@
gmail.com 

Geistlicher Assistent 
Hw. Mag. Michael Horrer 
Domplatz Nr. 5, 39100 Bozen
Tel. 0471/976097 
Handy 345/2777130 
E-Mail: michael.horrer@bz-bx.net

Diözesanleiter  
Richard Peer 
Hartwiggasse 1, 39042 Brixen
Tel. 0472/834720 
Handy 366/5313311 
E-Mail: richardpeer@virgilio.it

DL-Stellvertreter  
Fr. Gerhard Kusstatscher 
Erzherzog-Eugen-Straße 1 
39011 Lana 
Handy 347/2412072
E-Mail: fr.gerhard@hotmail.com

Kassierin  
Martina Ploner 
Rosengartenstraße 15  
39040 Barbian 
Handy 349/8311803 
E-Mail: hubertobwexer@ 
gmail.com

Schriftführer 
Peter Auer 
St. Moritzen 15 
39032 Sand in Taufers
Handy 348/8037316 
E-Mail: peter.auer73@gmail.com

Kontaktperson für  
den Mesnerboten  
Richard Peer 
(Kontaktdaten siehe links)

Kontoverbindungen
Raiffeisenkasse: 
IBAN: IT 84 T 08113 58190 
00030 1212 818
Volksbank:
IBAN: IT 90 X 058 5658 
2200 7057 1065 755

Die Herausgabe des Mesnerboten  
wird unterstützt von der Südtiroler Landes­
regierung, Assessorat für deutsche Kultur.

Einladung zum gemeinsamen 
Beten des Kreuzweges

Am Donnerstag, dem 15. März, 
lädt die Mesnergemeinschaft zum Kreuzweg zum 

Kastelruther Kofl (im Bild die Kreuzigungsgruppe). 
Treffpunkt ist um 14.30 Uhr bei der 

Pfarrkirche in Kastelruth.

Vater. Und er hat sein Leben verspielt. Aber 
noch ist nicht alles verloren. Er geht in sich. Er 
will heimkehren. Er legt sich ein Bekenntnis zu-
recht. Dann macht er sich auf den Weg. 

Nicht „Leistung“ des Sünders

Das alles, was da der verlorene Sohn selber 
tut, ist wichtig und notwendig: das Insichge-
hen, die Einsicht in die eigenen Fehler, die 
Reue, das Bekenntnis. Im Bild über dem Beicht-
stuhl ist aber nicht so sehr diese eigene „Leis-
tung“ des Sünders dargestellt als vielmehr zent-
rale Aussage des Gleichnisses, dass der Vater 
schon auf den heimkehrenden Sohn wartet 
und ihm entgegengeht und ihn mit offenen Ar-
men aufnimmt. Buße und Beichte ist Heim-
kehr zum Vater, der schon auf uns wartet und 
bereit ist, uns aufzunehmen und zu verzeihen. 

Hermann Kostner 
„de Droch“

26 Jahre Mesner in 
Pufels/Bula
* 7. März 1938
† 21. Jänner 2018

Johann Brunner

26 Jahre Mesner in 
Tils bei Brixen

* 9. März 1935
† 19. Jänner 2018

Totengedenken
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Kunst sehen, Kunst verstehen mit Br. Bernhard Frei, Meran

PETRUS UND PAULUS 
BEREITEN SICH ZUM MARTYRIUM

Meran. „Petrus und Paulus nehmen Ab-
schied für das Martyrium“, vom Künstler El 
Greco im Jahr 1591 geschaffen, ist ein unge-
wöhnliches Bild. Und das Troparion ist ein 
ungewöhnliches liturgisches Lied. Petrus 
und Paulus als alte Männer – und die offizi-
elle Festantifon aus der Ostkirche. Die fri-
sche, sprunghafte Melodie hebt das aktive 
Geschehen hervor: Du hast sie zu „Allge-
meinwissenden“ gemacht und hast durch sie 
die ganze Welt eingefangen.
� Von Br. Bernhard Frei, Meran

Den Aposteln steht der Tod vor Augen. Der 
Überlieferung nach unter Kaiser Nero erlitten 
beide für ihren Herrn das Martyrium, Petrus 
durch das Kreuz und Paulus durch das Schwert. 
Das Bild drückt ihr letztes Zusammentreffen 
aus, sie nehmen Abschied voneinander auf ih-
rem letzten Gang in den Tod. Ungebrochen, 
treu ihrem Meister und Lehrer, dem Herrn und 
Messias, Jesus Christus, dem Sohn Gottes.

Es begegnen sich jeweils zwei Hände: In der 
Linken hält Petrus „die Schlüssel des Himmel-
reiches hier auf Erden“, Paulus aber weist kraft-
voll hin auf seine Briefe, die in einem Buch ge-
sammelt sind. Mit ihrer Rechten drücken beide 
Apostel Ergebung aus, zugleich aber die Annah-
me ihres Blutzeugnisses, ja sie halten dies als 
größten Schatz in ihrer Hand und in ihrem 
Herzen.

Die Geschichte in den Gesichtern: Petrus (links) und Paulus im 
berühmten Werk des El Greco   � Foto: AB

Beide Apostel sind in schwere Mäntel ge-
hüllt, die durch ihre ruhigen Falten die beiden 
Köpfe hervortreten lassen. Charakterköpfe, wie 
wir sie schon von den ältesten Zeichnungen 
und Bildern her erkennen. Vor allem auf den 
Ikonen bedeckt struppiges, graues Haar den 
Kopf des Fischers, dagegen glänzt die Denker-
stirn des Paulus und umrahmt ein passender 
Bart die beiden Gesichter. 

Diese bilden die eigentliche Aussage des Bil-
des: fast schon sich auflösend die Gesichtszüge 
des Petrus, ruhig zurückblickend jene von Pau-
lus. Fast scheint Petrus um Paulus zu werben – 

Totengedenken

Christus, unser Gott, gepriesen bist du!
Du hast die Fischer zu Allweisen gemacht
und Ihnen den Heiligen Geist herabgesandt.

Du hast durch sie die Welt eingefangen, 
wahrer Menschenfreund, Ehre sei dir!

Troparion der Ostkirche
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„Ihr Kleingläubigen! Warum habt ihr Angst?“ Auf Petrus und Paulus hat der Herr die Weltkirche gebaut (äthiopische Ikone). � Foto: AB

im Leben hatten es die beiden miteinander 
nicht leicht. Petrus der Jude und Paulus der 
römische Bürger: Beide zusammen gossen das 
Fundament der Kirche in Fels und Wort, Auto-
rität und Lehre. 

Sie nehmen Abschied voneinander, die un-
gleichen Apostel. Petrus der Fels im See Genne-
saret – Paulus der Völkerapostel am Mittel-
meer! So verschieden war das Leben der beiden, 
des Fischers mit dem guten Hausverstand, des 
Intellektuellen mit einer leidenschaftlichen Le-
bensaufgabe. Petrus mit seiner langsamen Be-
kehrung, Paulus mit dem Blitzstrahl der Er-
leuchtung. 

Doch in einem kamen sie zusammen: Petrus 
hat den Herrn „bis zum Hahnenschrei“ verleug-
net, Paulus hat die Anhänger Jesu bis aufs Blut 
verfolgt. Und sie kamen zusammen in der Treue 
zu ihrem Herrn Jesus, und nachdem sie „sich 
ins Angesicht widerstanden“ haben, auch eins 
in der Verkündigung des Evangeliums. Eins 
miteinander und mit ihrem Herrn Jesus, dem 
Gekreuzigten, wurden beide Apostel vor allem 
durch ihr Sterben – freiwillig als Märtyrer, 
Blutzeugen der Frohen Botschaft.

Paulus, du dem Petrus intellektuell weit 
überlegen, es kam für dich alles darauf an, ihn 

als Führer unter seinen Brüdern anzuerken-
nen.

Petrus, du als Fels und Fischer mit viel Haus-
verstand, es kam für dich alles darauf an, den 
Sturmwind und geistigen Marathonläufer Pau-
lus anzuerkennen.

Petrus und Paulus, auf euch hat der Herr die 
Weltkirche gebaut. 

Meditation – Gespräch zu 
diesem Bild in einer Familienrunde

Petrus hat den Herrn bis zum Hahnenschrei 
verleugnet: Hatte auch ich solch schwache 
Stunden, Tage, Zeiten? Wann hat der Herr 
mich angesehen und mir geholfen?

Petrus erlebte den Pfingststurm, Paulus den 
Blitz seiner Bekehrung: Wurden auch mir solch 
erhabene Schlüsselerlebnisse geschenkt?

Die beiden waren ganz verschieden und ha-
ben sich doch respektiert: Konnte ich mit ande-
ren Menschen auskommen, kann ich verzei-
hen?

Petrus und Paulus zeigten Gefühle und wur-
den stark mit ihnen: Wie gehe ich mit Leiden-
schaften um, was spüren andere davon?

Beide hatten ein reiches und vielseitiges Le-
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ben: Schätze ich ebenso den Reichtum, die 
Vielfalt meines Lebens?

Petrus und Paulus waren Fischer und Zeltma-
cher: Wie habe ich in meinem Leben zugegrif-
fen, geschafft, gearbeitet? Bin ich froh darum?

Petrus und Paulus waren tragfeste Säulen 
der Kirche: Habe ich meine Kirche geachtet, 
trotz der Mängel geliebt?

Paulus hat unter einem „Stachel im Fleisch“ 
gelitten: Wenn ich leiden muss, jammere ich 
dann und verzage ich? Gab es einen Giftstachel?

Paulus hat die Christen verfolgt: Kann je-
mand auch mir einmal sagen, ich hätte ihn ver-
folgt? 

Beide haben im Glauben ausgeharrt in 
Elend und bis in den Tod: Wie gehe ich mit 
Schwierigkeiten, Belastungen, Behinderungen, 
Krankheiten oder dem Älterwerden um?

„In maniera greca – 
o in maniera italiana?“

So fragten die Ikonenmaler aus dem Mittel-
meerraum nach der Eroberung von Konstanti-
nopel durch die Osmanen im Jahr 1453, wenn 
sie als geflüchtete Ikonenmaler im Westen ei-
nen Auftrag für eine Kirche erhielten.

Perfekt in beiden Malstilen war El Greco, 
der berühmteste seines Metiers in seiner Zeit 
(1541 – 1640). Auf seiner Heimatinsel Kreta 
hatte er es bis zum Meister im Malen von Iko-
nen gebracht. Dann aber zog es ihn nach Vene-
dig, das politisch großen Einfluss im Mittel-
meerraum ausübte. Bald aber kam er nach 
Florenz und Rom, schließlich nach Madrid und 
nach Toledo, wo er seine berühmtesten Werke 
in Ölmalerei lieferte. Dabei kämpfte er um Pe-
sos für seine Bilder genauso wie um einen sehr 
subjektiven Malstil.

Dies hatte allerdings zur Folge, dass man El 
Greco in der Fachwelt immer mehr vergaß! Er 
ließ sich nicht gut einordnen, bis er in der Ro-
mantik wiederentdeckt und in der Klassischen 
Moderne groß zum Durchbruch kam. Vor al-

Erst vergessen, dann hochverehrt: Im Jahr 1604 schuf 
El Greco dieses Selbstporträt.  � Foto: AB

lem im Exressionismus wurden seine Bilder be-
wundert, weil sie durch ihre subjektiv sehr spiri-
tuell empfundene Innerlichkeit eine große 
Ausstrahlung entfalten.

Das Bild von Petrus und Paulus – empfun-
den von ihrem Abschied auf dem Weg zum 
Martyrium hin – ist einzigartig in der Welt der 
Heiligenbilder. Wer einmal wie hier zusammen-
gefasst in einer Familienrunde die eigenen Ein-
drücke zur Sprache und zu Papier bringen 
konnte, wird diese intensive Lebensdichte nie 
mehr vergessen. Auch dies ist Meditation, wenn 
man vor dem Bild eines Künstlers steht und da-
rauf achtet, was es mit mir macht.
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Die Freude über frische Farbe in der Wohnung kann schnell getrübt werden, wenn sie Schadstoffe ausdünsten. Daher sollte auf 
schadstoffarme Produkte Wert gelegt werden. � Foto: AB

Tipps der Verbraucherzentrale Südtirol

SCHADSTOFFE IN WOHNRÄUMEN

Bozen. Nicht alles, was gut aussieht, tut 
auch gut – manche Möbelstücke, Dekorati-
onsgegenstände oder Bodenbeläge können 
bedenklich für die Gesundheit sein. Man ist 
sich meistens nicht bewusst, wie ungesund 
eine erhöhte Schadstoffbelastung in den In-
nenräumen sein kann.

 
Schadstoffbelastungen machen krank! Die 

Krankheitsbilder, die mit einer zu hohen Schad-
stoffbelastung in Wohnräumen zusammenhän-
gen, reichen von Kopfschmerzen, Schlafstörun-
gen, Nervosität über Allergien bis hin zu 
schwerwiegenden Erkrankungen. Nicht jeder 
Mensch reagiert gleich auf die Raumluftbelas-
tungen. Sehr sensibel sind vor allem ältere Men-
schen und Kinder.

Die Beschwerden hängen stark von der Art 
des Schadstoffes, dessen Intensität und der 
Dauer der Exposition ab. Oft ist es die Kombi-
nation verschiedener Schadstoffe, die zum Ge-
sundheitsrisiko wird.

Was tun bei einer zu hohen Schadstoffkon-
zentration? Die schnellste und einfachste Maß-
nahme, um zu hohe Schadstoffkonzentrationen 

zu reduzieren, ist ausreichendes Lüften. Durch 
sogenanntes „Stoßlüften“ wird die gesamte 
Raumluft in kurzer Zeit ausgetauscht. Das Lüf-
ten ist aber nur eine vorübergehende Maßnah-
me. Um das Problem der Schadstoffbelastung 
in Innenräumen dauerhaft zu beseitigen, muss 
die Quelle für die hohen Konzentrationen aus-
findig gemacht und entfernt werden.

Mögliche Schadstoffquellen sind Baumate-
rialien, Bodenbeläge, Wandanstriche, Lacke 
und Möbel. Prinzipiell können überall Schad-
stoffe enthalten sein. Ältere Materialien und 
Gegenstände sind sehr kritisch zu betrachten, 
da früher oft Inhaltsstoffe verwendet wurden, 
die sich erst später als gesundheitsschädigend 
herausgestellt haben.

Baumaterialien: Bei sämtlichen Baustoffen 
sollte stets darauf geachtet werden, dass sie keine 
schädlichen Stoffe enthalten. Bei Produkten, die 
aus nicht EU-Ländern stammen, ist zudem äu-
ßerste Aufmerksamkeit geboten, weil vielfach 
Inhaltsstoffe oder auch Bearbeitungsmethoden 
(wie z. B. Einsatz von Pestiziden) zugelassen sind, 
die bei uns schon seit Jahren verboten sind.

Bodenbeläge: Besonders bei älteren Boden-
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belägen ist Vorsicht geboten, denn sie enthalten 
oft gesundheitsschädigende Stoffe. So enthal-
ten einige Kleber (dunkel), welche bei der Verle-
gung alter Parkettböden verwendet wurden, 
höchst bedenkliche Substanzen. Bei einer Neu-
anschaffung sollte stets darauf geachtet werden, 
dass schadstoffarme, d. h. lösemittelarme bzw. 
lösemittelfreie Kleber verwendet werden oder 
dass die Bodenbeläge lose oder mit doppelseiti-
gem Klebeband fixiert werden.

Teppichböden (auch Naturfasern) werden 
vielfach mit chemischen Mitteln gegen Motten 
oder Feuer behandelt. Diese Mittel können spä-
ter oft die Ursache für eine Schadstoffbelastung 
darstellen. Aus gesundheitlicher Sicht sollte der 
Teppichrücken aus Jute, Polypropylen oder Na-
turlatex bestehen.

Auch bei den Parkett- und Laminatböden 
sollte stets darauf geachtet werden, dass sie 
formaldehydarm sind. Durch die Versiegelung 
der Böden wird das Ausgasen von Formaldehyd 
unterbunden. Vorsicht bei abgenutzten oder 

beschädigten Versiegelungen! Da kann das 
Formaldehyd wieder ausgasen.

Wandanstriche: Verwenden Sie nur schad-
stoffarme Wandfarben. Dabei ist zu berücksich-
tigen, dass nicht alle Produkte Volldeklaratio-
nen enthalten (lt. Gesetz nicht Pflicht!).

Lacke & Co.: Vorsicht ist bei Begriffen wie 
„Bio“, „Natur“ usw. geboten, denn diese geben 
keine Auskunft über die Inhaltsstoffe der Pro-
dukte. Prinzipiell sollten lösemittelarme bzw. 
lösemittelfreie Lacke und Lasuren verwendet 
werden. Außerdem sollte während und nach 
jedem Anstrich ausreichend gelüftet werden.

Möbel: Fragen Sie beim Kauf von Möbeln 
nach den Inhaltsstoffen und Behandlungsme-
thoden. Bestehen Sie beim Kauf auf schriftliche 
Zertifikate! 

Der sicherste Weg, um den Schadstoffemit-
tenten in einem Wohnraum zu finden, ist eine 
Raumluftmessung. Diese wird auch vom Labor 
für Luft- und Lärmanalysen in Bozen durchge-
führt. Aber auch private Firmen und Dienstleis-
ter wie Baubiologen oder Bauberater bieten 
vielfach solche Schadstoffmessungen an.

Schimmelpilz: Die Bildung von Schimmel-
pilz in Innenräumen ist ein häufig auftreten-
des Problem. Die Ursache für den Schimmel-
pilzbefall ist meistens in der Baukonstruktion 
zu finden; Gründe sind Wärmebrücken wie 
Balkone oder unzureichend wärmegedämmte 
Bauteile. Der Grund für die Schimmelpilzbil-
dung muss auf jeden Fall behoben werden, 
um gesundheitliche Schäden zu vermeiden. 
Oft ist die Schimmelbildung auch auf ein fal-
sches Lüft- und Heizverhalten der Bewohner 
zurückzuführen.

Fenster auf, Schadstoffe raus! Die einfachste und effektivs-
te Methode gegen belastete Raumluft ist das Lüften der 
Wohnung. � Foto: AB

Weitere Infos gibt es in 
kostenlosen Infoblättern der 

Verbraucherzentrale Südtirol; 
diese sind erhältlich über das Internet 

(www.verbraucherzentrale.it), 
das Verbrauchermobil, im Hauptsitz 

und in den Außenstellen.
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Das gesuchte Wort nennt eine beliebte Tradition in der Fasten- und Osterzeit (Auflösung auf Seite 30).
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 * * * 
Fragt ein Spaziergänger einen 

Angler: „Na, beißen die Fische?“ –
„Nein, Sie können sie ruhig streicheln.“

 * * * 
Er sitzt verkatert am Frühstückstisch. Sie 

stichelt: „Ich möchte zu gerne wissen, wo du 
die ganze Nacht warst!“ Er: „Ich auch! …“

 * * * 
Ministrantin Lea begrüßt auf dem Weg 

zur Kirche eine ihr völlig unbekannte Dame. 
„Woher kennst du mich denn?“, will die 
Dame wissen. – „Gar nicht“, antwortet Lea, 
„ich habe mich nur vergrüßt!“

 * * * 
Patient: „Ich bin so nervös. Das ist meine 

erste Operation.“ Doktor: „Keine Sorge, mei-
ne auch.“

 * * * 
„Wer kann mir die E-Mail-Adresse des 

Papstes nennen“, fragt der Religionslehrer im 
Unterricht. Klara überlegt nur kurz und ant-
wortet: „Urbi@orbi.“

 * * * 
Lukas hat die ganze Keksdose leer geges-

sen. „Ja, um Himmels willen“, sagt die Mut-
ter, „hast du denn gar nicht an deine Ge-
schwister gedacht?“ – „Doch, habe ich, 
deshalb habe ich mich ja so beeilt!“

 * * * 
Ein Pfarrer sagt zu seiner Gemeinde: 

„Nächste Woche möchte ich über die Lüge pre-
digen. Ich bitte euch, bis dahin einmal Markus, 
Kapitel 17, zu lesen, damit ihr es dann besser 
verstehen könnt.“ Am folgenden Sonntag bit-
tet der Pfarrer zu Beginn der Predigt alle, die 
Markus, Kapitel 17, gelesen hätten, die Hand 
zu heben. Alle Hände gehen nach oben. Der 
Prediger lächelt und sagt: „Markus hat nur 16 
Kapitel. Ich werde jetzt mit meiner Predigt zu 
euch Lügnern beginnen ...“ 

 * * * 
„Wenn sich eine Tür schließt, 

geht eine andere auf“, sagte er. Ich sag-
te zu ihm: „Das ist ja gut und schön. Je-

doch sollte das Auto schon repariert werden, 
bevor ich es kaufe.“

 * * * 
„Mutti, mach dir bitte keine Sorgen. Ich 

bin im Krankenhaus.“ – „Sohn, ich bitte 
dich. Du bist schon seit acht Jahren Chirurg. 
Können wir unsere Telefonate bitte anders 
beginnen?”

 * * * 
Moderne Zeiten. Der Priester: „Ich erkläre 

Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen 
jetzt Ihren Facebook-Status aktualisieren.“

 * * * 
Kommt ein Dachdecker ins Gasthaus und 

bestellt einen Schnaps. Sagt der Wirt: „Der 
geht aufs Haus!“

 * * * 
Der Wanderzirkus hat gerade sein Zelt 

aufgebaut, da fängt es an zu regnen. Ruft der 
Direktor: „Holt das Zebra rein! Holt doch das 
Zebra rein – es ist gerade frisch gestrichen.“

 * * * 
Polizist: „Blasen Sie in das Röhrchen!“  

Autofahrer: „Geht nicht. Ich habe Asthma.“  
Polizist: „Kommen Sie mit zur Blutprobe!“  
Autofahrer: „Geht nicht, bin Bluter.“ 
Polizist: „Dann gehen Sie auf dieser Linie!“  
Autofahrer: „Geht nicht, bin betrunken.“

 * * * 
Meint ein Gärtner zum anderen: „Es heißt 

ja, dass es den Pflanzen guttut, wenn wenn 
man ab und zu mit ihnen spricht.“ – „Okay,“ 
erwidert sein Kollege, „dann gehe ich nach 
hinten und beleidige das Unkraut!“
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„Leere Versprechungen!“, erwiderte Toni, 
„wenn du erst hast, was du willst, dann wird dir 
schon einfallen, wie du den Rest von unserem 
Hof auch noch kriegst. Vielleicht planst schon 
eine Hütte für deine Touristen, zum Ausruhen 
von den Kletterstrapazen.“ Aber Gabriel ließ 
nicht locker: „Jetzt hab’ ich aber genug, sei doch 
net gar so negativ. Ich red’ von der Alm und von 
nix anderem. Ich versichere dir, wenn du sie 
mir verkaufst, dann kannst deinen Hof für eine 
Weile durchbringen. Du wirst sehen, du 
kommst wieder auf die Füß’, und der Rest fin-
det sich. Vorausgesetzt, du nimmst mein Ange-
bot an.“

„Und wenn die Kathi net mag?“ Toni griff 
nach seinem Glas, setzte es an die Lippen und 
ließ den Schnaps seine Kehle hinunterrinnen. 
Das Zeug brannte in seinem Magen. Die Sor-
gen, die ihn schon seit Langem plagten, hatten 
ihn empfindlich gemacht. Angewidert schüttel-
te er sich. Er hatte keine Lust, noch länger mit 
dem Luchtner an einem Tisch zu sitzen. Ja, frü-
her, da war es anders, da ging es noch lustig zu, 
wenn sie zusammensaßen, früher, als sie noch 
gut miteinander waren. „Ich glaub’, ich geh’ 
jetzt, Gabriel.“ Toni knallte das Glas auf den 
Tisch. Es konnte doch nicht sein, dass ihm kei-
ne andere Möglichkeit einfiel, Haus und Hof zu 
retten, als sich auf ein derartiges Geschäft mit 
dem Luchtner einzulassen.

„Ist recht, Toni, geh nur, ganz wie du meinst. 
Allerdings, wenn du net gerade eine Erbschaft 
erwartest oder einen satten Lotteriegewinn ein-

fährst, dann wird die Bank sich kaum be-
schwichtigen lassen, denk’ ich. Magst vielleicht 
doch noch einen?“ Mit einem breiten Grinsen 
hob Gabriel die Schnapsflasche an. Er ließ kei-
nen Zweifel daran, dass im Moment alle Trümp-
fe bei ihm lagen. „Erpressen lass’ ich mich net, 
auch net von dir. Ja, ich bin mit der Hypothek 
im Rückstand, aber ich wünscht’ ich hätt’ net 
ausgerechnet dir davon erzählt.“

„Nach Hilfe hast halt gesucht und suchst im-
mer noch. Ich war und bin bereit, dir aus dem 
Schlamassel zu helfen. Aber ich kann net ewig 
mit dir verhandeln, du strapazierst meine Ge-
duld, Toni, aber damit ist’s nun vorbei. Sobald 
der Alfons da ist, werden wir den Honoratioren 
die Pläne für das Kletterzentrum vorstellen. Ich 
hab’ Ausweichmöglichkeiten, ich bin net direkt 
auf deine Alm angewiesen, Wiesmeyer. Aber 
wenn’s nix wird mit dem Stückl Land, dann be-
fürcht’ ich fast, dass es so manch einem immer 
schwerer werden dürfte, zu dir herauf zum Ein-
kaufen zu kommen. Geh her, Toni, gib dir end-
lich einen Ruck, und mach es dir net selbst 
schwer. Wir sind doch mal so gut miteinander 
gestanden, ich will net, dass du vor die Hund’ 
gehst, nur weil du die Zeichen der Zeit ver-
schläfst.“

„Ja, freilich, Gabriel, unbedingt willst mir 
helfen. Geh, sei doch ehrlich, das Einzige, was 
du willst, ist deinen Vorteil zu wahren, sonst gar 
nix.“

„Freilich bin ich auf meinen Vorteil aus, 
das streit ich doch auch gar net ab, aber im 

Folge 

6

ROMAN St. Antoniusblatt – Heft Nr. 3
28
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Gegenzug rette ich dir deinen Hof. Ist das kein 
Vorteil? Sag, was wiegt schwerer, eine für euch 
wertlose Alm abzutreten oder das Zuhause zu 
verlieren?“ Siegessicher musterte der Luchtner 
den Wiesmeyer, der immer mehr in sich zusam-
mensank.

Toni wollte sich gar nicht ausmalen, was pas-
sierte, wenn Kathi von der Zwangsversteigerung 
erfuhr, die die Bank ihm schon vor Wochen 
angedroht hatte. Wenn er geahnt hätte, wie die 
Dinge sich entwickelten, wäre er niemals auf 
den Gedanken gekommen, den Hof umzubau-
en. Das Geld, das Gabriel für die Alm bot, wür-
de sie fürs Erste retten, aber wie um alles in der 
Welt sollte er das seiner Kathi beibringen?

„Hör zu, Toni, ich weiß, dass die Kathi an 
eurem Hof hängt. Sie wird ihn net wegen der 
nutzlosen Alm gefährden.“ Die Luchtnerbäue-
rin, eine hagere, blasse Frau in dunkler Tracht, 
war von den Männern unbemerkt in die Stube 
getreten. „Wenn sie den Hof opfert, um die 
Alm zu behalten, dann wäre sie schön dumm, 
und dumm ist deine Kathi net, das wissen wir 
doch alle.“

„Mischst du dich auch noch ein, Maria? 
Hätt’ ich mir ja gleich denken können, dass du 
da mitmachst.“ Toni rutschte zur Seite, als die 
Luchtnerin sich neben ihn auf die Bank setzte. 
Möglichst viel Abstand wollte er zwischen Ma-
ria und sich bringen.

„Alm gegen Hof, Toni, das ist eine ganz ein-
fache Rechnung, die wird deinem Spross doch 
einleuchten.“ Die Bäuerin legte ihre knochige 
Hand vertrauensselig auf die vom Wiesmeyer 
Toni. „Außerdem, die Kathi müsste die Alm ja 
gar net verlieren. Es könnt ja alles in der Fami-
lie bleiben, und du bekämst ein ordentliches 
Geld von uns, damit dein Hof weiterläuft. Net 
als Kredit, sondern als Familienhilfe.“

„Von was sprichst denn jetzt?“ Tonis Mus-
keln waren allesamt auf einmal angespannt, 
noch ein falsches Wort und er würde aufsprin-
gen. Irgendetwas braute sich da zusammen, 
dem er sich nicht ausliefern wollte.

„Geh, Toni, sag net, du hast es vergessen?“ 
Maria Luchtner betrachtete den Wiesmeyer un-
gläubig. Dabei rollte sie mit den Augen, dass 
das Weiß um die Iris unheilvoll aufblitzte.

„Was hab’ ich vergessen? Red schon, Maria, 
auf was spielst du an?“ – Die wird doch net etwa 
auf die alte Geschichte hinauswollen, dachte 
Toni, und der Atem wollte ihm für einen Mo-
ment stocken.

„Du enttäuscht mich, Toni, wirklich, das 
hätt’ ich net gedacht, dass ich dich eines Tages 
an das Versprechen erinnern müsst’, das wir 
uns gegeben haben. Du, die Rosel, der Gabriel 
und ich.“

„Das ist net dein Ernst? Auf eine solche Idee 
kann net einmal jemand wie du kommen.“ 
Toni schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Ah-
nung hatte ihn nicht getrogen, es ging tatsäch-
lich um die alte Geschichte.

„Freilich ist es mein Ernst, Wiesmeyer. Über 
solche Sachen spaßt man net. Was wir damals 
beschlossen haben, war unser aller Wunsch, 
und meiner ist’s bis zum heutigen Tag geblie-
ben.“ – „Nein!“ Toni schoss in die Höhe und 
sah mit funkelnden Augen auf die Luchtnerin 
herunter. „Setz dich hin, Wiesmeyer, oder 
willst, dass ich das Ganze mit der Kathi be-
sprech?’“ Maria umklammerte Tonis Arm, und 
ihr entschlossener Blick zwang den aufgebrach-
ten Mann, sich wieder zu setzen.

„Das kannst net wirklich von mir verlan-
gen“, stammelte Toni und biss seine Lippen fest 
aufeinander, so, als fürchtete er, dass ihm etwas 
entfuhr, was ihm erst recht zum Unglück ge-
reichte. „Ich verlang’ doch nix Verwerfliches. 
Deine Kathi und unser Alfons sollen ein Paar 
werden, das kann das Schlechteste von der Welt 
net sein. Außerdem haben wir es alle mit Hand-
schlag besiegelt, das wirst ja noch wissen. Dass 
bis heut’ nix draus geworden ist, heißt net, dass 
es hinfällig ist.“ Maria Luchtner triumphierte. 
Wie es schien, deutete sie Tonis Verblüffung 
bereits als Erfolg.

� Fortsetzung folgt
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• Ausbildung in geistlicher Unterscheidung: Dass die Kirche erkennt, 
wie dringend die Ausbildung zu geistlicher Unterscheidung ist und diese 
sowohl auf persönlicher als auch auf der Ebene der Gemeinden fördert.

GEBETSMEINUNG VON PAPST FRANZISKUS

Auflösung des Kreuzworträtsels 
S. 26

DANKSAGUNGEN

Mölten: Spende von Ungenannt zu Ehren 
des hl. Antonius 50 €; Vahrn: Spende von Un-
genannt zu Ehren des hl. Antonius 50 €; Gsies: 
Spende von Ungenannt zu Ehren des hl. Anto-
nius mit der Bitte ums Gebet zur Genesung 
nach einem schweren Unfall 40 € 

„Für mich ist die Praxis der eucharisti-
schen Anbetung seit vielen Jahren ein großer 
Schatz in meinem Gebetsleben“: Das schreibt 
die Ordensfrau und Theologin Anneliese 
Herzig im Vorwort zu diesem geistlichen 
Buch. Herzig war von 2001 bis 2003 General-
oberin der Ordensgemeinschaft der Missi-
onsschwestern vom Heiligsten Erlöser, heute 
arbeitet sie u. a. bei der Dreikönigsaktion der 
Katholischen Jungschar in Wien. Obwohl 
die eucharistische Anbetung nicht gerade ei-
nen „Boom“ erfährt, erleben viele Menschen 
beim  Verweilen und Beten vor der konsek-
rierten Hostie in der Monstranz eine spiritu-
elle Sammlung und neue Kraft. Die Theolo-
gin Herzig geht noch einen Schritt weiter 
und regt dazu an, die Begegnung in der eu-
charistischen Andacht für das eigene Leben 
fruchtbar zu machen. Ausgehend von den 
theologischen Grundlagen und kirchenge-
schichtlichen Entwicklungen greift die Auto-
rin zentrale Themen der Eucharistie auf und 
bringt Versvorschläge für ein Gebet vor den 
eucharistischen Gestalten. 

Anneliese Herzig: Eucharistische Anbetung. Eine 
Begegnung, die verwandelt; 144 Seiten, Tyrolia Verlag; 
ca. 15 Euro. 

EUCHARISTISCHE 
ANBETUNG

Lesetipp

LESETIPP

Lösung: HEILIGESGRAB
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Herr, schenk ihnen Deinen ewigen Frieden!

Mals: Josef Terzer (85), hinterl. die Frau und 
drei Kinder mit Familien und die Geschwister 

Niederdorf: Paula Burger geb. Alber (96), hin-
terl. die Kinder mit Familien; Maria Strobl (91), 
hinterl. die Schwester, die Neffen und Nichten; 
Paula Ossanna Perathoner (83), hinterl. die Ge-
schwister, Neffen und Nichten 

Stuls: Frieda Gufler geb. 
Gufler (71), mehr als 30 Jahre 
lang Förderin des „St. Antoni-
usblattes“, hinterlässt den 
Mann, die Kinder, die Ge-
schwister und die Verwandten

Toblach: Josef Strobl (91), hinterl. die Frau, 
zwei Söhne und zwei Geschwister mit Familien

Bozen-Haslach: Antonio Romano (85), hin-
terl. die Frau, drei Töchter, die Enkelkinder, die 
Schwiegersöhne und alle Verwandten 

Vahrn: Marianna Wwe. Gamper geb. 
Vantsch (76), hinterl. drei Kinder mit Familien;  

Stefania Wwe. Clara geb. Auer (90), hinterl. 
fünf Kinder mit Familien; Ezio Cipriani (69), 
hinterl. zwei Kinder mit Familien; Paola Auer 
geb. Pizzinini (75), hinterl. den Gatten und zwei 
Kinder mit Familien; Maria Bacher (94); Rita 
Putzer geb. Obermarzoner (69), hinterl. den 
Gatten und vier Kinder mit Familien; Carmine 
Mozzillo (85), hinterl. die Gattin und zwei Kin-
der mit Familien; Anna Mitterer (93); Maria 
Wwe. Haller geb. Harrasser (81), hinterl. die 
Schwester mit Familien; Rupert Khuen-Belasi 
(91), hinterl. drei Töchter mit Familien; Barba-
ra Wwe. Stockner geb. Seeber (100), hinterl. 
zwei Kinder mit Familien    

Verdings: Johann Kerschbaumer (87), hin-
terl. die Frau, fünf Kinder mit Familien und 6 
Geschwister mit Familien 

Welsberg: Otto Nocker (86), hinterl. die 
Frau und drei Kinder mit Familien; Berta Gas-
ser geb. Bachmann (86), hinterl. vier Kinder 
mit Familien

In den Schmerz hinein glauben

Der Glaube gibt nicht sofort eine Antwort auf mein Leid. 
Und er löst meinen Schmerz nicht auf. Aber im Glauben füh-
le ich mich in meiner Not nicht alleingelassen. Ich vertraue 
darauf, dass Gott bei mir ist. Natürlich sagen manche: „Ich 
erfahre Gott nicht in meiner Trauer. Er hat mich alleingelas-
sen.“ Das ist eine schmerzliche Erfahrung, die ich nicht vor-
schnell überspringen darf. Aber wenn ich sie zulasse, kann 
ich in meinen Schmerz hinein glauben, dass ich trotz allem 
getragen bin. Für uns Christen ist dabei der Blick auf Jesus, 
der am Kreuz hängt, der selbst tiefe Einsamkeit, Verlassenheit 
und Leid erfahren hat, eine Hilfe, sich im Leid von ihm ver-
standen zu wissen.

P. Anselm Grün, Perlen der Weisheit (Herder Verlag); 
im Bild die wunderbare Kreuzigungsgruppe in der Stiftskirche von Innichen



NACH VORNE GESCHAUT: 
Fünf Jahre Papst Franziskus – eine Zwischenbilanz

AUGENBLICK

Die Fastenzeit ist die Vorbereitung auf das 
Osterfest. Es ist die Zeit des Weniger und des 
Mehr. Weniger essen, dafür mehr Gutes tun. 
Oder weniger Sitzungen abhalten (gerade auch 
in den Pfarrgemeinden), dafür mehr beten. We-
niger an sich selber denken, mehr an den Mit-
menschen. Weniger vor dem Computer sitzen, 
mehr an die frische Luft gehen, jetzt im Früh-
ling. Weniger das Handy in der Hand haben, 
mehr ein schönes Buch lesen. 

Zudem ist in der Fastenzeit der Blick mehr 
auf das Kreuz Jesu Christi (im Bild: in der neu-
en Monikakirche in Plaus) gerichtet. Kann es 
vielleicht auch sein, dass wir es oft ganz gewohnt 
sind, ein Kreuz in unseren Häusern und Woh-

nungen zu haben, dass wir es gar nicht mehr 
sehen? Wir können diese Fastentage nutzen, 
wieder mehr das Kreuz anzuschauen, anzubeten 
und bewusster das Kreuzzeichen zu machen. 

Einmal habe ich gepredigt, dass ich im Auto, 
wenn ich von Kaltern Richtung Überetsch fah-
re, bei der Leonhardskirche in Unterplanitzing 
ein Kreuzzeichen mache und in Richtung Un-
terland bei der Josefskirche am See. Gar einige 
sagten mir, dass sie das jetzt auch tun. Eine gute 
Angewohnheit: ein Kreuzzeichen, ein Gedanke, 
eine Bitte! Und ein Kreuz ist auch ein Pluszei-
chen, und „Plus“ heißt „Mehr“. In diesem Sin-
ne wünsche ich Zeiten des Weniger und des 
Mehr!

� Text und Foto: Dekan Alexander Raich


